
UNSER COVER

Seit zehn Jahren arbeitet Jürgen Heider in
einer Behindertenwerkstatt. Doch er sehnt sich

nach einem Job auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt.
Porträtiert hat ihn die Fotografin Britt Schilling.

In
nächster
Nähe,
so fern

Werkstätten für Menschen
mit Behinderung bilden einen
unsichtbaren Massenmarkt.
In Deutschland arbeiten dort
300000 Frauen und Männer.
Jan Rübel hat sich in einem System
umgesehen, das kaum jemand kennt

Kulturbeutel, handgewebte Baumwolle.
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mWesten, wo die Häuserzeilen Freiburgs im Breisgau
enden und der Schwarzwald beginnt, steht eine Wa-
genburg. 19 weiße Kleintransporter fahren vor einem
einstöckigen Zweckbau auf, parken rückwärts ein

und richten eng aneinandergereiht ihre Scheinwerfer
nach außen wie Bullaugen eines einzigen Kreuzfahrt-
schiffs. Da muss man erst mal durch.

Von hinten schauen Jürgen Heider und Peter Kaiser
aus dem Bau auf die weiße Autowand und treten hinaus.
Es ist einer dieser Tage, sagt Jürgen Heider. Grau fällt der
Himmel herab, er bedeckt an diesem Spätnachmittag im
Sturzflug Weinstöcke und Apfelbäume am Ausläufer des
Mittelgebirges. Wagentüren öffnen sich geräuschlos.
Schließen mit einem schmatzenden Klick. Doch Heider
und Kaiser schlängeln sich an den Vans vorbei, die sind
für ihre Arbeitskollegen, beide gehen allein heim. Einer
dieser Tage. An dessen Ende sich Heider fragt, was er ei-
gentlich gemacht hat.

Schichtende. Briefmarken habe er geklebt, sagt Heider.
Acht Stunden lang, abzüglich der Mittagspause. Was man
halt macht, in einer Werkstatt für Menschen mit Behinde-
rung, hier in einem Industriepark am Rande der Stadt.

Kaiser, muskulös und kräftig, klopft dem schmächti-
geren Heider sanft auf die Schulter. „Trinken wir was im
Café.“ Die Kleintransporter heulen im ersten Gang auf,
reißen Lücken ins Kreuzfahrtschiff, sie bringen die „Be-
schäftigten“, wie es im Werkstattjargon heißt, nach Hau-
se; oft zu Einrichtungen, wo Menschen mit Behinderun-
gen wohnen. Die weißen Wagen, von denen viele den
Aufdruck „Airport“ tragen, fahren nun von einer Sonder-
welt zur anderen. Menschen ohne Behinderung sieht man
in beiden nur als Betreuerinnen, Hausmeister oder Kö-
chinnen. Ansonsten ist man unter sich.

Heider bestellt einen knallgelben Kräutertee, draußen
möchte das Grau in Schwarz übergehen. Neulich habe er
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

wir von FR7 erzählen Ihnen an dieser
Stelle immer wieder, dass wir Sie gerne
mitnehmen wollen in unbekannte Welten
– mit Geschichten, Fotos, Beobachtungen.
Doch selten können wir diesem Wunsch
so unmittelbar nachkommen wie in
dieser Ausgabe, und dafür müssen wir
uns gar nicht auf einen fernen Kontinent
begeben. Ganz wortwörtlich nimmt Sie
unser Autor Jan Rübel mit in eine
Parallelwelt – eine Parallelwelt des
Wirtschaftens in Deutschland.
Über Behindertenwerkstätten denken
die meisten Menschen wenig nach, wenn
sie nicht selbst in einer arbeiten oder
Familienmitglieder oder Freunde haben,
die dort Dinge herstellen. Und zwar
häufig Dinge, die man nicht zwangsläufig
mit ihnen verbindet. Menschen mit
verschiedenen Handicaps stellen in
Behindertenwerkstätten Designermöbel
für Kinder her oder arbeiten am Bau
von Pkw-Anhängern mit, sie fertigen
Küchengeräte, nähen Kuscheltiere,
mixen Gewürzmischungen für Super-
märkte und nähen Kulturbeutel. Werden
sie dafür angemessen bezahlt? Stehen
ihnen genügend Arbeitnehmer:innen-
Rechte zu? Darüber gibt es geteilte
Ansichten, mit denen sich Jan Rübel
über die Zeit von zwei Jahren beschäftigt
hat. Er hat Menschen begleitet, hinter
Kulissen geschaut und das System
Behindertenwerkstatt von innen und
außen kennengelernt.

Treten Sie mit uns in diese Welt ein!

IHRE FR7

fr7@fr.de



„Denk daran, was du alles schon geschafft hast“: Duygu Özen.
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zehntes Jubiläum in der Werkstatt gehabt,
sagt er. Gefreut habe er sich nicht. Und
frage sich oft: „Was hab ich falsch ge-
macht?“ Kaiser nimmt den Löffel aus sei-
nem Cappuccino. „Wie, bei uns? Was ist
los?“ Heider, 31, will aus der Werkstatt
raus, und Kaiser, neun Jahre älter, sagt:
„Ich bin verdammt froh, dass ich in der
Werkstatt sein kann.“

Der Komplex der Werkstätten in
Deutschland umfasst knapp 300000 Be-
schäftigte, sie arbeiten dort für ein Durch-
schnittsentgelt von 214 Euro im Monat.
Der Gesetzgeber formuliert einen klaren
Auftrag: Die Werkstätten sollen fit ma-
chen für den allgemeinen Arbeitsmarkt,
auf berufliche Reha ausgerichtet sein; die
Anzahl derjenigen, die den Übergang von
den Werkstätten in den allgemeinen Ar-
beitsmarkt schaffen, liegt aber bei einem
Prozent; dem Bundesarbeitsministerium
liegen nicht einmal Zahlen vor. Unter den
behinderten Menschen kursiert der
Spruch: In eine Werkstatt kommst du
schnell rein und kaum wieder raus. Zwi-
schen Anspruch und Wirklichkeit liegt
mehr als ein breiter Spalt.

Heider und Kaiser tragen beide eckige
Brillen und schauen auf Bildungs- und
Berufswege zurück, die kannten einige
Klippen. Bei Heiders Geburt stellten sich
Sauerstoffprobleme ein, die zu einer Spas-
tik führten. Die Ärzte prognostizierten
seiner Mutter, dass er ein dauerhafter
Pflegefall werde. Doch es kam anders.
Heider läuft allein und spricht, nur lang-
samer als andere. Er ist Sportkletterer,
spielt Theater und schreibt Gedichte. „In
der Sonderschule sagten sie uns, Lesen
und Schreiben bräuchten wir nicht ler-
nen, das hab’ ich mir alles selbst beige-
bracht“, sagt er und hält den Teebecher
mit beiden Händen fest. Als es dann da-
rum ging, was nach der Schule kommt
und die Agentur für Arbeit ihn einer Un-
tersuchung unterzog, war er nervös gewe-
sen, das Ergebnis attestierte ihm, angeb-
lich „täglich weniger als drei Stunden leis-
tungsfähig für wirtschaftlich verwertbare
Arbeit“ zu sein. Aber für Briefmarken
reicht es. Seitdem sucht Heider „eine Ar-
beit draußen, aber wenn man einmal den
Stempel hat …“

K
aiser dagegen kennt den allge-
meinen Arbeitsmarkt. Er tat
ihm nicht gut. Mit zehn Jahren
hatte ihn ein Auto überfahren,

er hatte Grün, der abbiegende Fahrer ihn
übersehen, am ersten Ferientag mit dem
Fahrrad auf dem Weg zum Freibad. Der
Junge flog durch die Windschutzscheibe,
erlitt Hirnblutungen, mehrere Operatio-
nen retteten sein Leben; vorher in der
Schule einer der Besten, musste er danach
alles von vorne lernen. Jahre später wurde
Kaiser Gärtner, aber die Narben im Kopf
sorgen für Anfälle, es sind um die 200, je-
den Tag, die er bewusst erlebt, „dann
dreht sich der Kopf nach rechts und der
Körper auch, das macht Angst“. Manch-
mal weine er dann, „im Kopf bin ich fit,
aber von den Augen her gerät es durchei-
nander, bin durch den Wind“. Neurologen
staunen über diesen Zustand. Kaiser
braucht Auszeiten am Tag, der Zeitdruck
im Gärtnerjob setzte ihm zu, Stress ver-
stärkte die Anfälle. Nach fünf Jahren zog
er die Reißleine. „Hier in der Werkstatt
bin ich einer der Schnellsten, echter Leis-
tungsträger.“ Kaiser arbeitet im Lager und
montiert Garnrollen in Handsets,
„manchmal fehlt eine bestimmte Garnfar-
be, dann können wir nicht weitermachen.
Leerlauf mag ich gar nicht.“ Das „Ta-
schengeld“, das er bekomme, ärgere ihn.
„Aber was soll’s. In der Werkstatt bin ich
besser aufgehoben.“

Wenn es um die Zahlen geht, sind
Werkstätten eine Erfolgsstory. Sie wachsen
seit Jahren. Mehr Menschen mit schweren
Beeinträchtigungen gibt es zwar nicht.
Aber den Werkstattbeschäftigten verspre-
chen sie Stabilität: Wenn sie in Rente ge-

hen, werden ihnen 80 Prozent des durch-
schnittlichen Verdienstes aller Versicher-
ten als höherer fiktiver Verdienst ange-
rechnet – auf dem freien Arbeitsmarkt
müssen sie hingegen Altersarmut be-
fürchten. Allein deshalb scheuen viele den
Wechsel aus der Werkstatt heraus.

Duygu Özen will gar nicht erst hinein.
Berlin, vor einem wuchtigen Neorenais-
sancebau: Özen dreht ihren Rollstuhl auf
der Stelle, mal nach links, dann nach
rechts. Aus einem hüfthohen Aschenbe-
cher quillt der Rauch halb ausgedrückter
Zigaretten, als wolle er den Eingang ver-
sperren. Doch Özen hat jetzt einen Ter-
min, es ist eines von knapp 30000 Verfah-
ren, die hier im Sozialgericht Berlin, dem
größten Deutschlands, jährlich verhandelt
werden. „Ich bin ganz schön aufgeregt“,
sagt sie. Und: „Wäre es doch schon vor-
bei.“

Duygu Özen, 22, hat vor drei Jahren
Klage eingereicht, die Richter aber hatten
noch mit vielen Hartz-IV-Fällen zu tun;
daher kommt es erst heute zur ersten Ver-
handlung: Özen will nicht in die Werk-
statt. Die Agentur für Arbeit sieht das an-
ders. „Im Grenzbereich zur geistigen Be-
hinderung“, hatte ein Gutachten attestiert.
„Es liegt eine schwerwiegende Leistungs-
einschränkung vor, die die Aussichten am
Arbeitsleben teilzunehmen nicht nur vo-
rübergehend erheblich mindert.“

„Lass, ich mach’ das“, sagt sie zu ihrer
Mutter, als die den Rollstuhl schieben will.
Am rechten Nasenflügel funkelt ein Brilli.
An ihre Seite kommt Anne Gersdorff ge-
fahren, die Sozialarbeiterin ist vom BIS-
Verein, der sich für betriebliche Inklusion
engagiert, sie begleitet Özen bei ihrem
Ringen mit der Agentur. „Denk daran, was
du alles schon geschafft hast. Und wohin
du willst …“ Özen atmet durch. „Okay, los
jetzt.“ Die beiden Rollstühle passieren das
Schild „Behindertenzufahrt“.

Im zweiten Stock nehmen sie die
Schwelle zum Saal 218, und als ihr Anwalt
Martin Theben seinen Rollstuhl ebenfalls
hineinsteuert, wirkt der Raum plötzlich
klein; zwei Vertreter von der Agentur für
Arbeit schauen auf und sich an. Wer ist
die Klägerin? Währenddessen hält Özen
ihre schwarze Handtasche auf den Knien
fest. Sie wird sie während der ganzen Ver-
handlung nicht loslassen. Dann treten die
Richter aus einem Nebenraum herein, set-
zen sich an die sonnendurchflutete Front,
und die Tür schließt sich für die Presse.

Özen hat ein Ziel. Sie will in einer
„normalen“ Firma arbeiten, wie sie eine
Woche zuvor gesagt hatte. „Ich will nicht
nur unter Behinderten sein“, sagte sie,
„das zieht mich runter, langweilt auf die
Dauer.“

Früher besuchte Özen eine Schule für
Körperbehinderte, „die war irgendwann
zu schwer für mich“. Man schickte sie we-
gen ihrer zusätzlichen Lernschwierigkei-
ten zu einer Schule für „Geistige Entwick-
lung“, dort „lernten wir Tisch decken,
Zähne putzen und Wäsche waschen, eben
Pipifax“. Mit 17 beschlich Özen das Ge-
fühl, in der Förderschule nicht mehr ge-
fördert zu werden.

Vor vier Jahren stellte sie einen Antrag
auf Erteilung eines sogenannten persönli-
chen Budgets. Menschen mit Behinderung
haben Anspruch auf diese Geldleistung
zur Meisterung des Alltags, und im Falle
Özens will die Agentur für Arbeit diese
auch auszahlen, aber nur bei einem
Wechsel in eine Werkstatt: Özen indes
will sich als Prüferin für leichte Sprache
ausbilden lassen – eine Zukunftsbranche,
denn zig Texte sind derart geschrieben,
dass Leserinnen und Leser mit Lern-
schwierigkeiten nicht mitkommen; gera-
de denken viele Anbieter, etwa von Web-
sites und Infobroschüren, um und brau-
chen dann Kundige in leichter Sprache.
Özen zeigte sich durch ihre Behinderung
qualifiziert. Die Einrichtung will sie.

Die Agentur für Arbeit aber äußerte
„Zweifel, dass Frau Özen an einem ausge-
lagerten Arbeitsplatz hinreichend persön-

lich gefördert wird“. Wie Heider hatte
Özen mit 17 eine sechsstündige Prüfung
zu absolvieren. „Ich musste Aufgaben un-
ter Zeitdruck erledigen“, erinnerte sie
sich. „Ich war total nervös und fahrig.“
Mit dem Testergebnis kannte die Agentur
für Arbeit für Özen nur ein Ziel: Werk-
statt.

Nach einer Dreiviertelstunde geht die
Tür von Saal 218 auf, zuerst verlassen die
Agenturvertreter den Raum, beide grin-
sen. Noch mehr aber grinst Özen, als sie
herausrollt. Beim „Erörterungstermin“
bewerten die Richter ihren Antrag positiv
– und setzen der Agentur eine Frist von
sieben Wochen zu antworten. „Ge-
schafft!“, jubelt sie. Schau mal, hätten die
beiden Männer von der Agentur mitei-
nander getuschelt und sie dabei ange-
schaut, das sieht man doch, dass dieses
Gutachten nicht stimmt. Anne Gersdorff,
die als Sozialarbeiterin öfter an der
Schnittstelle zu Werkstätten arbeitet, un-
terdrückt ihre Wut kaum. „Vier Jahre lang
baut die Agentur Mist, und nun wird ge-
tan, als sei nichts gewesen. Wenn ich so
arbeiten würde …“ Özen schließt die Au-
gen. Ihr Mund lächelt weiter.

Werkstätten behaupten sich in einem
Spannungsfeld. Einerseits sollen sie ihren
Beschäftigten durch massive Bildung den
Weg zum Arbeitsmarkt ebnen, anderer-
seits unterliegen sie dem Gebot der Wirt-
schaftlichkeit; die Zeiten, in denen Werk-
stätten vom Verkauf gebastelter Strohpup-
pen auf Weihnachtsmärkten lebten, sind
vorbei. Sie sind Unternehmen. Jährlich er-
wirtschaften ihre Betriebe Umsätze in Hö-
he von acht Milliarden Euro. Dafür wer-
den belastbare Arbeitskräfte gebraucht,
während die Agenturen für Arbeit nichts
dagegen haben, dass bei den Werkstätten
untergekommene Menschen mit Behinde-
rung nicht potenziell in der Arbeitslosen-
statistik auftauchen können. Die sind
dann erstmal weg.

Sieben Kilometer östlich legt sich ein
Neubau in die Kurve, ganz anders als das
massige Sozialgericht, das in seiner Nach-
barschaft nur sich selbst kennt. Entlang
des sich krümmenden Straßenverlaufs ist
das rotbläuliche Haus geziegelt, als wollte
es nicht auffallen. Wie sieht das Innenle-
ben einer Werkstatt aus? Neun wurden in
Berlin für Besuche angefragt: Fünf ant-
worteten nicht, eine sagte ab, bei einer
verlief ein erstes Gespräch folgenlos – und
zwei sagten zu, darunter Integral mit ih-
rem gebogenen Neubau auf 5800 Qua-
dratmetern, über vier Etagen verteilt und
mit rund 300 Beschäftigten ein eher klei-
ner Betrieb.

Im dritten Stock sind sie der hohen
Politik ganz nah, für einen Moment. „Der
hier geht ans Kanzleramt“, sagt Katja
stolz, hält inne und hebt einen Brief in die
Luft – einen von 1424, welche hier mit je-
weils zwei Faltblättern und einer Broschü-
re zusammengelegt werden – Auftragsar-
beit für ein Bildungswerk, die Schreiben
gehen an Bürgermeisterinnen und Lan-
desparlamente, an den Bundestag und
den Amtssitz von Kanzlerin Merkel. „Bil-
dung kann ja nicht schaden, nicht?“, ant-
wortet Mandy neben ihr. Beide kichern.

Der Bereich „Konfektionieren und
Verpacken“ ist der größte in der Werk-
statt. Mit jeder Minute wächst der Stapel
an versandfertigen Briefen, die Rolle mit
Etiketten dagegen wird immer kleiner.
Das motiviert. Zügig arbeitet die Gruppe
aus zehn Beschäftigten, schnell gerät man
in einen Rhythmus. „Ich bin ja froh, dass
ich eine Arbeit habe“, sagt Katja. „Wir
hauen viel weg.“ Eigentlich habe sie Flo-
ristin werden wollen, aber „da gab es
nichts für mich“. Mandy, wie Katja Anfang
40, erzählt, wie man in der DDR sie nicht
in die Schule habe lassen wollen, „in mei-
nem Gehirn läuft das nicht so rund“, aber
ihre Mutter habe dann Druck gemacht.
„Hier herrscht immer eine gute Stim-
mung.“ Nach zwei Stunden werden die
Gespräche weniger, das Tempo beim Zu-
sammenlegen lässt etwas nach. Da dreht

Betreuer André „Streets of Philadelphia“
von Bruce Springsteen auf: Einige singen
mit, andere lachen auf, das Arbeitstempo
erhöht sich wieder. In der Werkstatt wird
bei der Arbeit auch mal gequatscht, inne-
gehalten und geguckt. Aber das Ergebnis
stimmt; andere Betriebe könnten sich von
Moral und Klima einiges abschauen.

André ist groß gewachsen, ein Gesicht
wie ein Löwe, er geht die Tische ab, inspi-
ziert das Stanzen von Visitenkarten und
Bohren von Löchern in Hefter auf der ei-
nen Ecke, das Surren der Ringbindema-
schine für Kalender in der anderen.
„Würde ich eine Firma gründen“, sagt er,
„wüsste ich, wen ich von hier einstellen
würde. Eigentlich fast alle.“ Die Leute da
draußen seien größtenteils schlicht nicht
bereit, mit Behinderten zusammenzuar-
beiten. „Das ist deren Defizit.“

Im zweiten Stock riecht es nach Meer.
Aus einem großen weißen Bottich schau-
felt ein Mittfünfziger Salz auf eine Mini-
waage und dann zu je 150 Gramm in Ton-
töpfe, „handgeerntetes Gourmetsalz“ aus
Spanien, preist der Hersteller, der Abwie-
gen, Füllung und Etikettierung auf meh-
rere Werkstätten verteilt. „Oh, die Waage
hat die Nase voll von mir“, witzelt der
Mann im Rollstuhl, als sie plötzlich aus-
geht, „da muss ich nach Hause gehen.“
Ein schneller Blick auf den Auftragszettel
zeigt: Für die Konfektionierung von 192
Stück zahlt der Hersteller 61,44 Euro – für
ihn ein gutes Geschäft, fallen doch keine
Lohnkosten oder Versicherungen an.

Werkstätten haben einen Standortvor-
teil, weil sie für ihre Leistungen den ver-
minderten Mehrwertsteuersatz von sieben
Prozent veranschlagen können. Außer-
dem sparen Betriebe Abgaben ein, wenn
sie Aufträge an Werkstätten vergeben:
Zwar muss jede Firma ab einer bestimm-
ten Größe fünf Prozent der Arbeitsplätze
an schwerbehinderte Menschen vergeben.
Von dieser Vorschrift können sich die Un-
ternehmen aber freikaufen. Höchstens
320 Euro „Ausgleichsabgabe“ werden für
jeden nicht pflichtgemäß besetzen Ar-
beitsplatz pro Monat fällig – und dieser
Obolus wird kleiner, wenn ein Betrieb
eben Aufträge an Werkstätten vergibt. Ein
Ablasshandel hat sich etabliert, ein Werk-
stattsystem, das sich selbst ernährt und
sich an den begründeten Ressourcen ori-
entiert. Und alles bleibt, wie es ist.

Im Erdgeschoss sitzt Heike Anders mit
fünf Beschäftigten in einem Fortbildungs-
seminar. „Ihr habt das Recht aus der
Werkstatt rauszugehen“, beschwört die
Leiterin „Berufliche Integration“ und
streicht ihren blonden Scheitel zur Seite.
Integral gehört zu jenen Werkstätten, die
sich bemühen, ihren Leuten einen Weg
nach draußen zu bereiten. „Wir schauen,
was geht“, sagt Anders.

J
eder der Fünf hier soll benennen,
was er gut kann. „Ich höre gut zu
und bin pünktlich“, sagt ein schlak-
siger junger Mann im Blaumann.

„Pünktlichkeit erwähnt man nicht mehr
im Vorstellungsgespräch“, antwortet An-
ders, „die ist selbstverständlich.“ Von den
300 bei Integral Beschäftigten schaffen
jährlich ein bis zwei den Wechsel in eine
sozialversicherungspflichtige Arbeit. Das
ist überdurchschnittlich. Anders begleitet
dabei, sucht ausgelagerte Arbeitsplätze,
etwa bei einer Kita oder einer Gärtnerei,
wo sich die Beschäftigten „bewähren“
müssen und noch mit den geringen Werk-
stattlöhnen leben, derzeit sind es bei Inte-
gral 33. „Die Betriebe werden aufgeschlos-
sener, aber noch immer müssen wir dicke
Bretter bohren. Vorbehalte bleiben, und
der Anreiz gegenüber einer Festanstellung
Geld zu sparen ist halt groß.“ Dabei sage
ihr die Erfahrung: „Draußen kann man
aus den Leuten noch mehr rauskitzeln.“

Was den Unterschied macht, zeigt eine
Reise ins Grenzland von Nordrhein-West-
falen und Niedersachsen, zu einem Treff
zwischen zwei Brüdern. Sanfte Hügel um-

Unter behinderten
Menschen kursiert der
Spruch: In eine Werkstatt
kommst du schnell rein
und kaum wieder raus

Mitwachsender Kindertisch „gt square“ in quadratischer Form mit Hockern.

Rollcontainer „gt spaces“, der sich stapeln lässt.

Die hochwertigen Kindermöbel der
Marke „pure position“ wurden von

dem Designer Olaf Schroeder
entworfen und werden in den

Isar-Würm-Lech-(IWL)-Werkstätten
für Menschen mit Behinderung im
bayerischen Machtling gefertigt.

Am Anfang der Kollektion stand ein
mitwachsender Kindertisch,

inzwischen gehören Regale, Stühle
und Aufbewahrungssysteme in die

Kollektion. Näheres unter:
www.pureposition.de

Stiefelknecht, Eiche, gewachst
LEBENSHILFE-SHOP
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Alle Produkte, die in dieser
FR7-Ausgabe zu sehen sind, wurden
in Werkstätten für Menschen mit

Behinderungen gefertigt.

Den Kulturbeutel von Seite 2 gibt es
zusammen mit weiteren Accessoires

und Kleinmöbeln online unter:
www.werkstatt-design.de
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zehntes Jubiläum in der Werkstatt gehabt,
sagt er. Gefreut habe er sich nicht. Und
frage sich oft: „Was hab ich falsch ge-
macht?“ Kaiser nimmt den Löffel aus sei-
nem Cappuccino. „Wie, bei uns? Was ist
los?“ Heider, 31, will aus der Werkstatt
raus, und Kaiser, neun Jahre älter, sagt:
„Ich bin verdammt froh, dass ich in der
Werkstatt sein kann.“

Der Komplex der Werkstätten in
Deutschland umfasst knapp 300000 Be-
schäftigte, sie arbeiten dort für ein Durch-
schnittsentgelt von 214 Euro im Monat.
Der Gesetzgeber formuliert einen klaren
Auftrag: Die Werkstätten sollen fit ma-
chen für den allgemeinen Arbeitsmarkt,
auf berufliche Reha ausgerichtet sein; die
Anzahl derjenigen, die den Übergang von
den Werkstätten in den allgemeinen Ar-
beitsmarkt schaffen, liegt aber bei einem
Prozent; dem Bundesarbeitsministerium
liegen nicht einmal Zahlen vor. Unter den
behinderten Menschen kursiert der
Spruch: In eine Werkstatt kommst du
schnell rein und kaum wieder raus. Zwi-
schen Anspruch und Wirklichkeit liegt
mehr als ein breiter Spalt.

Heider und Kaiser tragen beide eckige
Brillen und schauen auf Bildungs- und
Berufswege zurück, die kannten einige
Klippen. Bei Heiders Geburt stellten sich
Sauerstoffprobleme ein, die zu einer Spas-
tik führten. Die Ärzte prognostizierten
seiner Mutter, dass er ein dauerhafter
Pflegefall werde. Doch es kam anders.
Heider läuft allein und spricht, nur lang-
samer als andere. Er ist Sportkletterer,
spielt Theater und schreibt Gedichte. „In
der Sonderschule sagten sie uns, Lesen
und Schreiben bräuchten wir nicht ler-
nen, das hab’ ich mir alles selbst beige-
bracht“, sagt er und hält den Teebecher
mit beiden Händen fest. Als es dann da-
rum ging, was nach der Schule kommt
und die Agentur für Arbeit ihn einer Un-
tersuchung unterzog, war er nervös gewe-
sen, das Ergebnis attestierte ihm, angeb-
lich „täglich weniger als drei Stunden leis-
tungsfähig für wirtschaftlich verwertbare
Arbeit“ zu sein. Aber für Briefmarken
reicht es. Seitdem sucht Heider „eine Ar-
beit draußen, aber wenn man einmal den
Stempel hat …“

K
aiser dagegen kennt den allge-
meinen Arbeitsmarkt. Er tat
ihm nicht gut. Mit zehn Jahren
hatte ihn ein Auto überfahren,

er hatte Grün, der abbiegende Fahrer ihn
übersehen, am ersten Ferientag mit dem
Fahrrad auf dem Weg zum Freibad. Der
Junge flog durch die Windschutzscheibe,
erlitt Hirnblutungen, mehrere Operatio-
nen retteten sein Leben; vorher in der
Schule einer der Besten, musste er danach
alles von vorne lernen. Jahre später wurde
Kaiser Gärtner, aber die Narben im Kopf
sorgen für Anfälle, es sind um die 200, je-
den Tag, die er bewusst erlebt, „dann
dreht sich der Kopf nach rechts und der
Körper auch, das macht Angst“. Manch-
mal weine er dann, „im Kopf bin ich fit,
aber von den Augen her gerät es durchei-
nander, bin durch den Wind“. Neurologen
staunen über diesen Zustand. Kaiser
braucht Auszeiten am Tag, der Zeitdruck
im Gärtnerjob setzte ihm zu, Stress ver-
stärkte die Anfälle. Nach fünf Jahren zog
er die Reißleine. „Hier in der Werkstatt
bin ich einer der Schnellsten, echter Leis-
tungsträger.“ Kaiser arbeitet im Lager und
montiert Garnrollen in Handsets,
„manchmal fehlt eine bestimmte Garnfar-
be, dann können wir nicht weitermachen.
Leerlauf mag ich gar nicht.“ Das „Ta-
schengeld“, das er bekomme, ärgere ihn.
„Aber was soll’s. In der Werkstatt bin ich
besser aufgehoben.“

Wenn es um die Zahlen geht, sind
Werkstätten eine Erfolgsstory. Sie wachsen
seit Jahren. Mehr Menschen mit schweren
Beeinträchtigungen gibt es zwar nicht.
Aber den Werkstattbeschäftigten verspre-
chen sie Stabilität: Wenn sie in Rente ge-

hen, werden ihnen 80 Prozent des durch-
schnittlichen Verdienstes aller Versicher-
ten als höherer fiktiver Verdienst ange-
rechnet – auf dem freien Arbeitsmarkt
müssen sie hingegen Altersarmut be-
fürchten. Allein deshalb scheuen viele den
Wechsel aus der Werkstatt heraus.

Duygu Özen will gar nicht erst hinein.
Berlin, vor einem wuchtigen Neorenais-
sancebau: Özen dreht ihren Rollstuhl auf
der Stelle, mal nach links, dann nach
rechts. Aus einem hüfthohen Aschenbe-
cher quillt der Rauch halb ausgedrückter
Zigaretten, als wolle er den Eingang ver-
sperren. Doch Özen hat jetzt einen Ter-
min, es ist eines von knapp 30000 Verfah-
ren, die hier im Sozialgericht Berlin, dem
größten Deutschlands, jährlich verhandelt
werden. „Ich bin ganz schön aufgeregt“,
sagt sie. Und: „Wäre es doch schon vor-
bei.“

Duygu Özen, 22, hat vor drei Jahren
Klage eingereicht, die Richter aber hatten
noch mit vielen Hartz-IV-Fällen zu tun;
daher kommt es erst heute zur ersten Ver-
handlung: Özen will nicht in die Werk-
statt. Die Agentur für Arbeit sieht das an-
ders. „Im Grenzbereich zur geistigen Be-
hinderung“, hatte ein Gutachten attestiert.
„Es liegt eine schwerwiegende Leistungs-
einschränkung vor, die die Aussichten am
Arbeitsleben teilzunehmen nicht nur vo-
rübergehend erheblich mindert.“

„Lass, ich mach’ das“, sagt sie zu ihrer
Mutter, als die den Rollstuhl schieben will.
Am rechten Nasenflügel funkelt ein Brilli.
An ihre Seite kommt Anne Gersdorff ge-
fahren, die Sozialarbeiterin ist vom BIS-
Verein, der sich für betriebliche Inklusion
engagiert, sie begleitet Özen bei ihrem
Ringen mit der Agentur. „Denk daran, was
du alles schon geschafft hast. Und wohin
du willst …“ Özen atmet durch. „Okay, los
jetzt.“ Die beiden Rollstühle passieren das
Schild „Behindertenzufahrt“.

Im zweiten Stock nehmen sie die
Schwelle zum Saal 218, und als ihr Anwalt
Martin Theben seinen Rollstuhl ebenfalls
hineinsteuert, wirkt der Raum plötzlich
klein; zwei Vertreter von der Agentur für
Arbeit schauen auf und sich an. Wer ist
die Klägerin? Währenddessen hält Özen
ihre schwarze Handtasche auf den Knien
fest. Sie wird sie während der ganzen Ver-
handlung nicht loslassen. Dann treten die
Richter aus einem Nebenraum herein, set-
zen sich an die sonnendurchflutete Front,
und die Tür schließt sich für die Presse.

Özen hat ein Ziel. Sie will in einer
„normalen“ Firma arbeiten, wie sie eine
Woche zuvor gesagt hatte. „Ich will nicht
nur unter Behinderten sein“, sagte sie,
„das zieht mich runter, langweilt auf die
Dauer.“

Früher besuchte Özen eine Schule für
Körperbehinderte, „die war irgendwann
zu schwer für mich“. Man schickte sie we-
gen ihrer zusätzlichen Lernschwierigkei-
ten zu einer Schule für „Geistige Entwick-
lung“, dort „lernten wir Tisch decken,
Zähne putzen und Wäsche waschen, eben
Pipifax“. Mit 17 beschlich Özen das Ge-
fühl, in der Förderschule nicht mehr ge-
fördert zu werden.

Vor vier Jahren stellte sie einen Antrag
auf Erteilung eines sogenannten persönli-
chen Budgets. Menschen mit Behinderung
haben Anspruch auf diese Geldleistung
zur Meisterung des Alltags, und im Falle
Özens will die Agentur für Arbeit diese
auch auszahlen, aber nur bei einem
Wechsel in eine Werkstatt: Özen indes
will sich als Prüferin für leichte Sprache
ausbilden lassen – eine Zukunftsbranche,
denn zig Texte sind derart geschrieben,
dass Leserinnen und Leser mit Lern-
schwierigkeiten nicht mitkommen; gera-
de denken viele Anbieter, etwa von Web-
sites und Infobroschüren, um und brau-
chen dann Kundige in leichter Sprache.
Özen zeigte sich durch ihre Behinderung
qualifiziert. Die Einrichtung will sie.

Die Agentur für Arbeit aber äußerte
„Zweifel, dass Frau Özen an einem ausge-
lagerten Arbeitsplatz hinreichend persön-

lich gefördert wird“. Wie Heider hatte
Özen mit 17 eine sechsstündige Prüfung
zu absolvieren. „Ich musste Aufgaben un-
ter Zeitdruck erledigen“, erinnerte sie
sich. „Ich war total nervös und fahrig.“
Mit dem Testergebnis kannte die Agentur
für Arbeit für Özen nur ein Ziel: Werk-
statt.

Nach einer Dreiviertelstunde geht die
Tür von Saal 218 auf, zuerst verlassen die
Agenturvertreter den Raum, beide grin-
sen. Noch mehr aber grinst Özen, als sie
herausrollt. Beim „Erörterungstermin“
bewerten die Richter ihren Antrag positiv
– und setzen der Agentur eine Frist von
sieben Wochen zu antworten. „Ge-
schafft!“, jubelt sie. Schau mal, hätten die
beiden Männer von der Agentur mitei-
nander getuschelt und sie dabei ange-
schaut, das sieht man doch, dass dieses
Gutachten nicht stimmt. Anne Gersdorff,
die als Sozialarbeiterin öfter an der
Schnittstelle zu Werkstätten arbeitet, un-
terdrückt ihre Wut kaum. „Vier Jahre lang
baut die Agentur Mist, und nun wird ge-
tan, als sei nichts gewesen. Wenn ich so
arbeiten würde …“ Özen schließt die Au-
gen. Ihr Mund lächelt weiter.

Werkstätten behaupten sich in einem
Spannungsfeld. Einerseits sollen sie ihren
Beschäftigten durch massive Bildung den
Weg zum Arbeitsmarkt ebnen, anderer-
seits unterliegen sie dem Gebot der Wirt-
schaftlichkeit; die Zeiten, in denen Werk-
stätten vom Verkauf gebastelter Strohpup-
pen auf Weihnachtsmärkten lebten, sind
vorbei. Sie sind Unternehmen. Jährlich er-
wirtschaften ihre Betriebe Umsätze in Hö-
he von acht Milliarden Euro. Dafür wer-
den belastbare Arbeitskräfte gebraucht,
während die Agenturen für Arbeit nichts
dagegen haben, dass bei den Werkstätten
untergekommene Menschen mit Behinde-
rung nicht potenziell in der Arbeitslosen-
statistik auftauchen können. Die sind
dann erstmal weg.

Sieben Kilometer östlich legt sich ein
Neubau in die Kurve, ganz anders als das
massige Sozialgericht, das in seiner Nach-
barschaft nur sich selbst kennt. Entlang
des sich krümmenden Straßenverlaufs ist
das rotbläuliche Haus geziegelt, als wollte
es nicht auffallen. Wie sieht das Innenle-
ben einer Werkstatt aus? Neun wurden in
Berlin für Besuche angefragt: Fünf ant-
worteten nicht, eine sagte ab, bei einer
verlief ein erstes Gespräch folgenlos – und
zwei sagten zu, darunter Integral mit ih-
rem gebogenen Neubau auf 5800 Qua-
dratmetern, über vier Etagen verteilt und
mit rund 300 Beschäftigten ein eher klei-
ner Betrieb.

Im dritten Stock sind sie der hohen
Politik ganz nah, für einen Moment. „Der
hier geht ans Kanzleramt“, sagt Katja
stolz, hält inne und hebt einen Brief in die
Luft – einen von 1424, welche hier mit je-
weils zwei Faltblättern und einer Broschü-
re zusammengelegt werden – Auftragsar-
beit für ein Bildungswerk, die Schreiben
gehen an Bürgermeisterinnen und Lan-
desparlamente, an den Bundestag und
den Amtssitz von Kanzlerin Merkel. „Bil-
dung kann ja nicht schaden, nicht?“, ant-
wortet Mandy neben ihr. Beide kichern.

Der Bereich „Konfektionieren und
Verpacken“ ist der größte in der Werk-
statt. Mit jeder Minute wächst der Stapel
an versandfertigen Briefen, die Rolle mit
Etiketten dagegen wird immer kleiner.
Das motiviert. Zügig arbeitet die Gruppe
aus zehn Beschäftigten, schnell gerät man
in einen Rhythmus. „Ich bin ja froh, dass
ich eine Arbeit habe“, sagt Katja. „Wir
hauen viel weg.“ Eigentlich habe sie Flo-
ristin werden wollen, aber „da gab es
nichts für mich“. Mandy, wie Katja Anfang
40, erzählt, wie man in der DDR sie nicht
in die Schule habe lassen wollen, „in mei-
nem Gehirn läuft das nicht so rund“, aber
ihre Mutter habe dann Druck gemacht.
„Hier herrscht immer eine gute Stim-
mung.“ Nach zwei Stunden werden die
Gespräche weniger, das Tempo beim Zu-
sammenlegen lässt etwas nach. Da dreht

Betreuer André „Streets of Philadelphia“
von Bruce Springsteen auf: Einige singen
mit, andere lachen auf, das Arbeitstempo
erhöht sich wieder. In der Werkstatt wird
bei der Arbeit auch mal gequatscht, inne-
gehalten und geguckt. Aber das Ergebnis
stimmt; andere Betriebe könnten sich von
Moral und Klima einiges abschauen.

André ist groß gewachsen, ein Gesicht
wie ein Löwe, er geht die Tische ab, inspi-
ziert das Stanzen von Visitenkarten und
Bohren von Löchern in Hefter auf der ei-
nen Ecke, das Surren der Ringbindema-
schine für Kalender in der anderen.
„Würde ich eine Firma gründen“, sagt er,
„wüsste ich, wen ich von hier einstellen
würde. Eigentlich fast alle.“ Die Leute da
draußen seien größtenteils schlicht nicht
bereit, mit Behinderten zusammenzuar-
beiten. „Das ist deren Defizit.“

Im zweiten Stock riecht es nach Meer.
Aus einem großen weißen Bottich schau-
felt ein Mittfünfziger Salz auf eine Mini-
waage und dann zu je 150 Gramm in Ton-
töpfe, „handgeerntetes Gourmetsalz“ aus
Spanien, preist der Hersteller, der Abwie-
gen, Füllung und Etikettierung auf meh-
rere Werkstätten verteilt. „Oh, die Waage
hat die Nase voll von mir“, witzelt der
Mann im Rollstuhl, als sie plötzlich aus-
geht, „da muss ich nach Hause gehen.“
Ein schneller Blick auf den Auftragszettel
zeigt: Für die Konfektionierung von 192
Stück zahlt der Hersteller 61,44 Euro – für
ihn ein gutes Geschäft, fallen doch keine
Lohnkosten oder Versicherungen an.

Werkstätten haben einen Standortvor-
teil, weil sie für ihre Leistungen den ver-
minderten Mehrwertsteuersatz von sieben
Prozent veranschlagen können. Außer-
dem sparen Betriebe Abgaben ein, wenn
sie Aufträge an Werkstätten vergeben:
Zwar muss jede Firma ab einer bestimm-
ten Größe fünf Prozent der Arbeitsplätze
an schwerbehinderte Menschen vergeben.
Von dieser Vorschrift können sich die Un-
ternehmen aber freikaufen. Höchstens
320 Euro „Ausgleichsabgabe“ werden für
jeden nicht pflichtgemäß besetzen Ar-
beitsplatz pro Monat fällig – und dieser
Obolus wird kleiner, wenn ein Betrieb
eben Aufträge an Werkstätten vergibt. Ein
Ablasshandel hat sich etabliert, ein Werk-
stattsystem, das sich selbst ernährt und
sich an den begründeten Ressourcen ori-
entiert. Und alles bleibt, wie es ist.

Im Erdgeschoss sitzt Heike Anders mit
fünf Beschäftigten in einem Fortbildungs-
seminar. „Ihr habt das Recht aus der
Werkstatt rauszugehen“, beschwört die
Leiterin „Berufliche Integration“ und
streicht ihren blonden Scheitel zur Seite.
Integral gehört zu jenen Werkstätten, die
sich bemühen, ihren Leuten einen Weg
nach draußen zu bereiten. „Wir schauen,
was geht“, sagt Anders.

J
eder der Fünf hier soll benennen,
was er gut kann. „Ich höre gut zu
und bin pünktlich“, sagt ein schlak-
siger junger Mann im Blaumann.

„Pünktlichkeit erwähnt man nicht mehr
im Vorstellungsgespräch“, antwortet An-
ders, „die ist selbstverständlich.“ Von den
300 bei Integral Beschäftigten schaffen
jährlich ein bis zwei den Wechsel in eine
sozialversicherungspflichtige Arbeit. Das
ist überdurchschnittlich. Anders begleitet
dabei, sucht ausgelagerte Arbeitsplätze,
etwa bei einer Kita oder einer Gärtnerei,
wo sich die Beschäftigten „bewähren“
müssen und noch mit den geringen Werk-
stattlöhnen leben, derzeit sind es bei Inte-
gral 33. „Die Betriebe werden aufgeschlos-
sener, aber noch immer müssen wir dicke
Bretter bohren. Vorbehalte bleiben, und
der Anreiz gegenüber einer Festanstellung
Geld zu sparen ist halt groß.“ Dabei sage
ihr die Erfahrung: „Draußen kann man
aus den Leuten noch mehr rauskitzeln.“

Was den Unterschied macht, zeigt eine
Reise ins Grenzland von Nordrhein-West-
falen und Niedersachsen, zu einem Treff
zwischen zwei Brüdern. Sanfte Hügel um-

Unter behinderten
Menschen kursiert der
Spruch: In eine Werkstatt
kommst du schnell rein
und kaum wieder raus

Mitwachsender Kindertisch „gt square“ in quadratischer Form mit Hockern.

Rollcontainer „gt spaces“, der sich stapeln lässt.

Die hochwertigen Kindermöbel der
Marke „pure position“ wurden von

dem Designer Olaf Schroeder
entworfen und werden in den

Isar-Würm-Lech-(IWL)-Werkstätten
für Menschen mit Behinderung im
bayerischen Machtling gefertigt.

Am Anfang der Kollektion stand ein
mitwachsender Kindertisch,

inzwischen gehören Regale, Stühle
und Aufbewahrungssysteme in die

Kollektion. Näheres unter:
www.pureposition.de

Stiefelknecht, Eiche, gewachst
LEBENSHILFE-SHOP
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Alle Produkte, die in dieser
FR7-Ausgabe zu sehen sind, wurden
in Werkstätten für Menschen mit

Behinderungen gefertigt.

Den Kulturbeutel von Seite 2 gibt es
zusammen mit weiteren Accessoires

und Kleinmöbeln online unter:
www.werkstatt-design.de
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„Ich suche eine Arbeit draußen, aber wenn man einmal den Stempel hat …“: Jürgen Heider.
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schließen eine Kleinstadt, darin viel Fach-
werk und ein Eiscafé. Tom und Norman
(Namen geändert) berühren sich mit ih-
ren Stirnen, grinsen. „Ich esse zwei Scho-
kobecher hintereinander.“ - „Schaffst du
niemals.“ - „Wirste sehen.“

Tom, 24, besucht seinen zwei Jahre äl-
teren Bruder. Ihre Lebenswege trennten
sich, als man beide in Obhut nahm, Tom
war damals fast drei Jahre alt. Er war
schwer misshandelt und missbraucht
worden, hatte vor Hunger die Tapete von
der Wand gekratzt und gegessen. Nor-
mans Traumata dagegen hatten weniger
Behinderungen hervorgebracht. Tom kam
zu einer Pflegefamilie, die ihn behielt,
Norman in wechselnde Einrichtungen.

B
eide Brüder wohnen 200 Kilome-
ter voneinander entfernt. Toms
Pflegevater hat ihn heute zu Nor-
man gefahren, der natürlich den

zweiten Schokoeisbecher schafft, mit Sah-
ne. Vorher hatten sie sich quer durch das
Mittagsbüffet eines China-Restaurants ge-
kostet. „Am Wochenende hab’ ich ein
Fußballturnier“, sagt Norman, „dafür
muss ich Energie essen.“ Auch Tom spielt
in einer Mannschaft. Was sie trennt, sind
die Lieblingsfußballvereine. „Du mit dei-
ner Borussia Dortmund“, neckt Bayern-
Fan Norman.

Die Pflegeeltern hatten erst von Toms
Vergangenheit erfahren, nachdem sie ihn
aufgenommen hatten. Die schreckliche
Wahrheit sickerte durch, als er schwere
Verdauungsprobleme hatte und die Tape-
ten seines Zimmers mit Genitalienmoti-
ven bemalte. Da trugen sie den Jungen,
fütterten, streichelten und küssten ihn. Er
wuchs auf in Liebe, elterlicher Hingabe
und Bestimmtheit, ihm stets die beste Re-
ha, Psychotherapie und Bildung zukom-
men zu lassen. Norman erhielt im Heim
Standard, keine echte Diagnostik.

Heute arbeitet Tom auf einem Werk-
stattbauernhof, wie er es sich wünschte:
draußen, mit Tieren. Und er hat Kollegin-
nen und Kollegen mit und ohne Behinde-
rung, bei denen auf den ersten Blick nicht
erkennbar ist, wer „Klient“ ist; eine Rolle
spielt es auch nicht. Norman kam eben-
falls in eine Werkstatt. Aber: „Irgendwas
mit Möbeln“, sagt er. Stupide Wiederho-
lungen. Gefalle ihm nicht. „Was soll’s?“
Norman wackelt oft mit dem Kopf,
nimmt Tabletten zur Beruhigung. Tom
nicht, er ist selbstständiger. Wer die bei-
den sieht, denkt: Norman hat „die Behin-
derung“, Tom nicht. Der ältere Bruder
lebt in einem Wohnheim mit jungen Er-
wachsenen, die alle deutlich schwerer be-
einträchtigt sind als er. Er hat eine Butze
allein, in einem Nebentrakt.

Am frühen Abend, als sich die Sonne
auf die Eichenbäume am Landhaus legt
und Tom ihn umarmt, fragt Norman:
„Wann kommt ihr wieder?“ Der Wagen
entfernt sich langsam auf einer langen Al-
lee. Der Rückspiegel zeigt Norman auf ei-
ner Schaukel, wie er höher schwingt,
grimmig, immer höher, zur Sonne hinauf.

Zurück in Berlin, in einer ehemaligen
Weddinger Fabrik. Die ersten Glühlampen
Deutschlands wurden hier einst gefertigt,
heute leuchten die Wände hellweiß bei
„Kopf Hand + Fuß“, „Deutschlands erster
Coworking Space für Menschen jeglicher
Ausgangslage“, an den Tischen im langen
Loft entwickeln junge Leute mit Hornbril-
len interaktive Lernportale und Apps. An
einemmit Ausbuchtung sitzt Duygu Özen,
hier will sie ihre Ausbildung anfangen. Sie
schnaubt. Die Agentur für Arbeit hat die
Frist von sieben Wochen verstreichen las-
sen, stattdessen gab es Einladungen zu ei-
nem Gespräch. Es soll alles von vorn los-
gehen, befürchtet sie. Ein neues Gutach-
ten, weiteres Warten. Dabei hat sie ihr un-
bezahltes Praktikum zur Ausbildung als
Prüferin für leichte Sprache hier längst
begonnen. „Ich will mein persönliches
Budget dafür endlich einsetzen“, sagt sie.
Es ist eine Krux: Die Bundesregierung

rühmt sich des „Persönlichen Budgets“ als
Mittel für Menschen mit Behinderung, um
aus der Werkstatt herauszukommen. Aber
was, wenn man damit gar nicht erst in die
Werkstatt will? Werkstätten bekommen
diese Finanzierung vom Staat, wenn sie
Beschäftigte aufnehmen, die es auf dem
allgemeinen Arbeitsmarkt nicht schaffen.
Nun will Özen mit diesem Geld den um-
gekehrten Weg einschlagen. Anne Gers-
dorff ist mit einem Kameramann vorbei-
gekommen. „Die Zeit, in der man nett ist,
ist vorbei“, konstatiert sie. Eine Petition
bei der Plattform „change.org“ soll Öf-
fentlichkeit und Druck schaffen. Die Ka-
mera läuft. „Hallo Leute“, sagt Özen, „die
Agentur macht Stress. Ich möchte normal
arbeiten, wie alle anderen auch.“

Wie ist es zu alldem gekommen, zum
Wachstum der Werkstätten? Bernhard
Sackarendt sitzt vor einem Bücherregal
und schaut auf einen knisternden Kamin.
Seit den siebziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts ist er in der „Werkstattszene“,
leitete jahrzehntelang eine große Einrich-
tung und saß im Bundesvorstand
der Bundesarbeitsgemeinschaft der Werk-
stätten für behinderte Menschen
(BAG:WfbM). Jedes Buch hier ist druck-
frisch und ungelesen, der Kamin flackert
elektrisch – in der Lobby eines Hotels im
Nordosten Berlins, wo alles aussieht wie
ein Showroom von Ikea. „Die Werkstätten
leisteten einen enormen Beitrag zur Inte-
gration der Menschen in die Gesellschaft,
sie machten sie sichtbar.“

Heute sitzt Sackarendt, 71, im Vor-
stand des Sozialverbands Deutschlands
mit 570000 Mitgliedern – er vertritt die
Interessen der Renten- und Krankenversi-
cherten, der Menschen mit Behinderung
und mit Pflegebedarf. „Wir gingen da-
mals, vor 50 Jahren, von Haus zu Haus.
Nachbarn erzählten uns von Menschen
mit einer Behinderung, die versteckt wur-
den, deren Eltern das nicht wahrhaben
wollten.“ In den ersten Werkstätten fan-
den die Menschen dann einen Anschluss.

Sackarendt schaut auf die Uhr, gleich
muss er in einen Vorbereitungsausschuss
für den Bundesverbandstag, es geht um
viele Anträge zu Hartz IV, Rente, Pflege.
„Zum einen professionalisierten sich die
Werkstätten, zum anderen gab es dann
Schübe.“ In den Achtzigern die Massen-
entlassungen, bei denen psychisch Er-
krankte als erste den Job verloren und
erstmals in Werkstätten kamen. Auch
schlossen damals zahlreiche kleine Kran-
kenhäuser auf den Dörfern, in denen viele
Menschen mit Behinderung Arbeit gefun-
den hatten.

Je mehr Rationalisierung, desto mehr
Werkstatt: In den Neunzigern nahmen Be-
fristung und Prekariat zu, in den Nuller-
jahren kam mit Hartz IV ein weiterer
Schwung an Leuten, die den neuen Unsi-
cherheiten schlechter standhielten, „un-
sere Mitgliederzahlen stiegen“. Die Werk-
stätten hätten sich zu einem Auffangbe-
cken entwickelt „für die Menschen, die
der Arbeitsmarkt nicht mehr wollte“.
Sackarendt ist ein stets freundlich bli-
ckender Mann mit rundlichem Gesicht,
seine Augen blitzen vor Güte und Schalk
zugleich. Norddeutsch. „Dann war das
System erstmal da. Und jedes System hat
ein Beharrungsvermögen. ‚Es läuft ja‘, sa-
gen die Leute, ‚dann müssen wir uns
nicht darum kümmern.‘“

Sackarendt sucht nach einer Öffnung
in diesem System, nach einem Spalt. „Bei
den Arbeitgebern sehe ich keine positive
Änderung, und die Politik betrachtet alles
unter Maßgabe von Problemvermeidung –
auch sitzen viele Politiker in den Beiräten
von Werkstätten: Wer sägt schon am eige-
nen Ast? Schließlich wäre es Aufgabe der
Werkstätten, sich überflüssig zu ma-
chen.“ Dann gebe es seit den Siebzigern
die Förderschulen, „vorher existierte für
Kinder mit Behinderung gar nichts, eine
‚ruhende Schulpflicht‘, aber nun wurden
auch Kästen geschaffen, geschlossene Ka-
tegorien.“

Die Förderschulen entlassen meist oh-
ne Abschluss, die Perspektiven für Ausbil-
dung und Arbeit sind mies. Und seine
Nachfolger bei der BAG? „Das Bewusst-
sein ist allgemein da, dass sich etwas än-
dern muss. Aber die BAG öffnet sich nicht
wirklich für eine Debatte darüber, hält am
Status quo fest.“ Die heutigen Funktionäre
seien zahmer. „Meine Generation bestand
noch aus Achtundsechzigern, wir hatten
gelernt, Strukturen infrage zu stellen. Das
vermisse ich heute.“ Ein Bundesminister
habe ihm mal gesagt: „Ihr seid eigentlich
zu alt für die Revolution.“

Der von Sackarendt gescholtenen BAG
steht ein Mann mit Kumpelgesicht vor, bei
dem man instinktiv nach einem Ohrring
sucht. Martin Berg, 59, trägt einen tief-
blauen Anzug mit Stoffweste, dazu Boots
und ein Lederband am rechten Handge-
lenk; gänzlich unrevolutionär wirkt er
nicht. „Ja“, sagt er gleich zur Begrüßung,
„Werkstätten bilden zum Teil noch eine
Sonderwelt. Aus menschenrechtlicher
Perspektive ist das entwicklungsfähig. So-
zialrechtlich habe ich aber noch keinen
Schlüssel gefunden, wie wir es besser ma-
chen können.“

Bergs Interessenverband der Werkstät-
ten residiert in einem schmucklosen Neu-
bau in Berlin-Mitte mit Blick auf Park,
Spree und Museen, mit weißen Bürowän-
den und einem schwarzgrauen Teppich
wie eine Autobahn. Seine Bestandsaufnah-
me ist nüchtern. „Wer bei uns ist, gilt als
nicht arbeitsmarktfähig. Durch die Förde-
rung in einer Werkstatt verliert ein
Mensch ja zum Beispiel nicht seine geistige
Behinderung. Der allgemeine Arbeits-
markt ist überhaupt nicht anschlussfähig.“

Sind die Kriterien zu streng?
„So funktionieren Schule und Ausbil-

dung. Es ist überall das gleiche: Die An-
sprüche steigen eher.“

Müssen die Werkstätten also ausba-
den, was der Arbeitsmarkt vermasselt?

„So wurde das eben geregelt. Man
kann es aber auch positiv sehen: Wir leis-
ten uns in Deutschland ein System, wel-
ches Menschen eine Teilhabe am Arbeits-
leben ermöglicht; in anderen Ländern
gibt es oftmals gar nichts.“

W
ährend er redet, tickt laut
irgendwo im Hintergrund
eine Uhr. Berg erzählt von
seiner gemischten Fußball-

mannschaft, „wenn wir verlieren, sind
wir die Netten. Wenn wir gewinnen, ist
das für den Gegner nur schwer zu akzep-
tieren“, oder von einer Frau in jener
Werkstatt, bei der er die Geschäfte führt:
„Sie hat eine Spastik und sitzt an der Re-
zeption. Sie wollte eine Fortbildung absol-
vieren, um mit psychisch Erkrankten zu
arbeiten. Doch die Behörde ließ sie zur
Prüfung nicht zu, weil sie ihre Hände
nicht bewegen kann und dafür die Hilfe
eines Assistenten nimmt. Die Behörde
meinte, man könne dann nicht beurtei-
len, ob die Leistung von ihr oder vom As-
sistenten komme…“. Berg sagt, es hapere
noch am Verständnis.

Warumwird er nicht lauter?
„Wir müssen die Geschwindigkeit an-

nehmen, welche die Menschen auch mit-
nimmt. Wenn ich mit der Faust auf den
Tisch haue, verlieren wir möglicherweise
die Menschen.“

Das Gespräch endet an einem Punkt,
bei demman meint: Das kann es nicht ge-
wesen sein. Mehr muss doch möglich
sein.

Wie sieht es eigentlich in anderen
Ländern aus? Anruf bei jemandem, der
über den Tellerrand schaut: „Es ist alles
eine Frage der sozialpolitischen Kultur“,
beginnt Franz Wolfmayr höflich. Er sitzt
gerade im Zug von Brüssel nach Salzburg,
im Auftrag der österreichischen Bundes-
regierung reist er durch fünf europäische
Länder und schaut, wie es sich dort mit
behinderten Menschen und ihrer Arbeits-
situation verhält. „Man muss nur wollen.“

In den 80ern gab es
Massenentlassungen,
bei denen psychisch
Erkrankte erstmals in
Werkstätten kamen

Brotkorb, anthrazit, geflochten
LEBENSHILFE-SHOP

FR7-Autor Jan Rübel schreibt
Reportagen, die mehrfach preisgekrönt
wurden. Sein Schwerpunkt sind soziale
Themen, bei denen er Protagonistinnen
und Protagonisten gerne über einen

längeren Zeitraum begleitet.
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Alle Produkte aus dem
Lebenshilfe-Shop, die in dieser

FR7-Ausgabe abgebildet sind, wurden
von Menschen mit Behinderung

in Handarbeit gefertigt.

Auf dieser Seite sind zu sehen
(von oben nach unten):

Design-Brotbox, Buche, Metall;
Flaschentrage, Eiche, Stahlblech;

Tafelbox, Eiche, stapelbar

Erhältlich sind sie - und viele
weitere Artikel aus bundesweiten
Werkstätten - im Versandgeschäft

„Gute Dinge“ der Bundesvereinigung
Lebenshilfe unter:

www.lebenshilfe-shop.de

Bestellen kann man auch
telefonisch unter 0531/47191400 oder
per Mail: info@lebenshilfe-shop.de
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Wolfmayr, 67, ist ehemaliger Sonderschul-
lehrer und stand zwischen 2008 und 2016
dem Europäischen Dachverband der Be-
hindertenhilfe (EASPD) vor, der 18000
Dienstleistungsanbieter vertritt. Er sieht
in Europa eine Menge Bewegung. Die Län-
der unter seiner Lupe: Irland, Finnland,
Belgien, Niederlande und Spanien. „Irland
und Finnland haben sich seit langem ge-
gen das Werkstattmodell entschieden“,
sagt er. „In Irland arbeiten Leute mit klas-
sischem Werkstattsprofil seit 20 Jahren in
normalen Jobs.“

Wichtig seien dauerhafte finanzielle
Beihilfen für Arbeitgeber und persönliche
Coaches für die Menschen mit Behinde-
rung. In den Niederlanden und in Belgien
gehe man hingegen nun den Weg, Men-
schen in den Werkstätten in zwei Ziel-
gruppen aufzuteilen: So sollen zum Bei-
spiel 70000 der rund 100000 in Werk-
stätten beschäftigten Niederländerinnen
und Niederländer in den allgemeinen Ar-
beitsmarkt wechseln; die anderen bleiben
in den Werkstätten. „Und in Flandern
wurden die Werkstätten umgewandelt in
Betriebe der Sozialwirtschaft. Die Men-
schen finden dort in ‚Maatwerk Betrieben‘
maßgeschneiderte Dienststellen vor.“

Dabei sieht Wolfmayr in Werkstätten
durchaus Vorteile: „Es ist schon gut, dass
es sie als Option gibt, nur sollten sie nicht
alternativlos sein.“ Und verweist auf Spa-
nien, wo eine lange Werkstatttradition
herrscht. „Dort sind Werkstätten richtige
Unternehmen, die den staatlichen Min-
destlohn zahlen. Teilweise sind sie die
besten ihrer Branche.“ Für die Beschäftig-
ten dort gebe es keine „begleitende Infra-
struktur“ wie etwa Fahrdienste – die Leute
sollen die normalen Transportmöglichkei-
ten nutzen. „Die sind allgemein selbstbe-
wusster.“ Wolfmayr wirbt für ein Klima
der Innovation, was nach seinen Schät-
zungen nicht mehr Geld kosten würde.
„Man muss jetzt beginnen. Aber es gibt in
Deutschland keine Diskussion, wie Ar-
beitsplätze für Menschen mit Behinde-
rung aussehen könnten. Weder bei der
BAG, noch bei Politik oder Arbeitgebern.“

A
ls Jürgen Heider in Freiburg die
Bäckerei verlassen hatte, nach
dem Feierabendtee mit Peter
Kaiser, hievte er sich die Stufen

einer alten Tram hoch und erzählte von
seinem Traum. Die Bahn stampfte, be-
schienen von dürrem Laternenlicht. „An-
walt wäre ich gern“, sagte er, „es wäre
cool, anderen aus der Klemme zu helfen.“
Nach der Arbeit in der Werkstatt ist er oft
unterwegs, besucht Freunde oder die Phy-
siotherapie, geht Klettern oder zu Hobby-
kursen der Lebenshilfe; eine Unruhe
treibt ihn an, es geht ja auch alles langsa-
mer mit seinem Körper. „Die Spastik
nervt im Alltag, aber vor allem, weil viele
um mich herum noch ungeduldiger sind
als ich.“ Jede Bewegung, jedes Wort muss
von ihm mühsam navigiert werden, wie
durch klippenreiches Gewässer. Aber er
kommt immer an. „Mit meinen Hobbys
lebe ich in einer zweiten Welt.“ Als er aus
der Tram ausstieg, ins Dunkel hinein,
fragte er, ob er deswegen keinen Job finde:
„Weil alles schnell gehen muss?“

Völlig entschleunigt zeigt sich dagegen
das Atrium im Haus der Deutschen Wirt-
schaft in Berlin, hier hat die Bundesverei-
nigung der Deutschen Arbeitgeberverbän-
de (BDA) ihren Sitz: Unten auf dem Boden
italienischer Marmor, oben über der
sechsten Etage eine Glaskonstruktion, die
den Innenhof von fliehenden Wolkenfet-
zen abschirmt. Man läuft wie durch Watte.
Es ist Frühsommer. Peter Clever, 65, emp-
fängt in einem kleinen Raum hinter der
Hofsandsteinfassade. Er ist Mitglied der
Hauptgeschäftsführung, im August wird
er in Rente gehen. Der Rheinländer redet
direkt und schnell, locker und verbindlich
zugleich. Werkstätten? „Die sind in einem
schwierigen Abwägungsprozess zwischen
dem Zwang, marktgängige Produkte zu

generieren und ihre besten Leute zum all-
gemeinen Arbeitsmarkt zu schicken“, sagt
er. Clever trägt Jeans, krempelt beide Är-
mel seines Pullis hoch. „Manche Arbeitge-
ber haben Vorurteile gegenüber geistig Be-
hinderten, weil sie keine kennen“, sagt er.
„Jetzt aber sind wir auf dem Weg zu ei-
nem breiten Arbeitskräftemangel.“

F
ragen an einen, der sehr lange,
mehr als 15 Jahre, mitverantwort-
lich für den Bereich Arbeitsmarkt
war.

Ist die niedrige Übergangsquote von den
Werkstätten in den Arbeitsmarkt nicht
Ausdruck großen Scheiterns?

„Das ist nicht Ausdruck eines Schei-
terns, sondern ein ausgesprochen schwie-
riger Prozess. Auch scheuen sich viele El-
tern, ihre Kinder aus den sicheren Werk-
stattumgebungen in ein Arbeitsabenteuer
stürzen zu lassen. Wir brauchen Aufklä-
rung über diese Vorurteile, auch eine em-
pathische Ansprache der Arbeitgeber.“

Würde eine Erhöhung der Ausgleichs-
abgabe helfen, wenn Arbeitgeber keine
Menschen mit Behinderung einstellen?

„Das wäre kontraproduktiv. Solch eine
Strafsteuer würde nicht helfen Vorurteile
abzubauen, sondern diese bestätigen.“

Geld ist doch ein gutes Erziehungssti-
mulans, oder?

„Das wäre so, als würde ich Ihnen ei-
ne Ohrfeige verpassen und sagen, dass ich
Sie eigentlich nur streicheln wollte. Das ist
eine verkopfte Art der Argumentation, die
ich für verrückt halte.“

Ist es nicht zu wenig, nur auf Aufklä-
rung zu setzen?

„Wir hatten noch nie so viele Schwer-
behinderte in Beschäftigung wie heute.
Das ist doch ein Erfolg.“

Das gilt nicht für die Werkstätten.
„Da würde ich gemeinsam mit den

Gewerkschaften daran arbeiten. Natürlich
ist es ein Problem, dass wir in Deutsch-
land noch nicht in der Lage sind, jedem
behinderten Menschen eine Beschäfti-
gung zu ermöglichen. Daran müssen wir
arbeiten. Aber ohne Peitsche. Wir müssen
stattdessen beharrlich fragen: In welcher
Gesellschaft wollen wir eigentlich leben?
Und dementsprechend handeln.“

Duygu Özen hört nicht auf zu fragen.
Und hat endlich damit Erfolg: Im Wed-
ding, bei „Kopf Hand + Fuß“, beugt sie
sich mit ihrer Assistentin über einen Text
und prüft ihn auf seine leichte Sprache.
„Was bedeutet nochmal ‚domain‘?“, mur-
melt sie, schnippt dann mit der rechten
Hand: „Ach, wem die Mailadresse ge-
hört … das Wort gefällt mir.“ Die Räder ih-
res Rollstuhls ziert ein still züngelndes
Flammenmuster. Özen hat gewonnen: Die
Agentur für Arbeit hat eingewilligt, die
nächsten zwei Jahre wird sie hier lernen –
und nicht in einer Werkstatt. Vielleicht
waren es die 35752 Unterschriften ihrer
Petition, „die von der Agentur schauten
sich jedenfalls endlich das hier an und
fanden das gut“, sagt sie. Vom Flur zieht
Kaffeeduft heran, dort diskutieren zwei
Entwickler ein neues Videoformat; in
Özens Handtasche liegt ein Marmorku-
chen, den teilt sie sich in der Pause mit ih-
rer Assistentin, „aber noch nicht, wir
müssen erst hier durch“, sagt sie, behält
den Blick auf das Blatt Papier und stockt:
„‚Alleinstellungsmerkmal‘? Was ist das
denn? Klingt blöd.“

Zu Hause angekommen, setzte sich
Jürgen Heider in seinen Drehstuhl mit
dem Fellbezug und ließ ausgestreckte Fin-
ger über die schwarze Tastatur wandern,
jeder Buchstabe ein Stoß. Ein neues Ge-
dicht wollte er auf den Bildschirm bringen.
„Beim Schreiben fühle ich mich frei“, sagte
er, „da bin ich ruhig und schnell zugleich“:

Es gibt keinen Ausgang aus dieser Welt /
die lauter düstere Paragrafen hat,
Keiner kann dein Leben für dich leben –
außer du.

In welcher Gesellschaft wollen wir ei-
gentlich leben?


